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8 hiſioriſche Mastenbälle. 


Feuer unter den Masken. Der Blutmaskeuball 
von Stockholm — Die Cholera unter der maske 


Nicht alle Maskenbälle nehmen einen fröhlichen — 
Es hat auch ſchon ſolche Bälle gegeben, die einen tragiſchen Ab⸗ 
he fanden. Zu dieſen Maskenbällen gehörte zunächſt der, den 
ie Königin Iſabella von R die Gattin Karls VI. im 
Jahre 1393 gab. Gerade als auf dem Maskenball der höchſte 
rad der Luſtigkeit erreicht war, gin 
lichen Familie mit der Fackel ſo ungeschickt um, daß die Kleider 


eines Maskierten Feuer fingen. Auf das höchſte erſchrocken, ſuchte We 


die Perſon mit den brennenden Kleidern ins Freie zu kommen, 
trug ſo das Feuer weiter, und ſchließlich waren überall im 
Saale Menſchen zu ſehen, deren leichte Koſtümierungen lichterloh 
brannten. Das Maskenfeſt koſtete gegen vierzig Menſchen das 
Leben, andere hatten ſchwere Brandwunden erlitten. 

Ein Maskenball, der mit der Ermordung eines Königs 
endete, wurde am 15./16. März 1792 auf einem Schloß bei Stock⸗ 
holm abgehalten. König Guitan II. von Schweden hatte ſich bei 
den Großen des Landes verhaßt gemacht, und man ſuchte nach 
einer Gelegenheit, ihn zu ermorden. Die Gelegenheit dazu bot 
ſich auf dem Maskenball. Ein dreißigjähriger Hauptmann Am⸗ 
karſtröm hatte ſich freiwillig erboten oder war durch das Los be⸗ 
ſtimmt worden, den König zu erſchießen. Da er jedoch nicht Sue 
in welcher Maske der König erſcheinen würde, mußte er erſt das 
Stichwort ſeiner Verſchwore nen abwarten. Dieſes Stichwort gab 
ein Graf Horn, indem er dem König die Ric) auf die Schulter 
legte und ihn mit „guten Abend, ſchöne Maske!“ anredete. Nun 
ſchoß Amkarſtröm ſofort ſeine Piſtole auf den König ab, und die⸗ 

t, in die Bruſt getroffen, brach ſofort zuſammen, ſtarb jedoch 
erſt zwei Wochen ſpäter. Hauptmann Amkarſtröm ſtarb ſechs 
Wochen ſpäter auf dem Schafott, die übrigen Verſchworenen, 
ſoweit ſie ermittelt werden konnten, mußten in die Verbannung 
gehen. Mehr als ein Vierteljahrhundert durfte n dann in Schwer 
den überhaupt keine Maskenbälle abgehalten werden. 

Ein großer öffentlicher Maskenball im Pariſer Opernhauſe, 
der noch lange Zeit Grund zu Geſprächen und Vermutungen gab, 
wurde im Jahre 1832 abgehalten. Durch die dichtgedrängten 
Maſſen, die zu dem Feſt gekommen waren, drängte ſich eine 
hagere ſchwarze Maske, die jeder Luſtigkeit und Ausgelaſſenheit 
abhold ſchien. Schweigend ſchritt die Perſon mit der ſchwarzen 
Maske und mit den ſchwarzen Kleidern durch die Säle und wich 
jeder Annäherung aus. Uebermütige junge Leute ſuchten nun 
mit der Maske anzubinden und 9 a ſie, wer ſie ſei. Da ſchrie 
die Perſon laut und kreiſchend in die Säle hinein: 

0 * die . Seſtl = 3 ; 

eſer Ausruf rief große Beſtürzun rvor. war hatte 
die Cholera, die im Jahre 1831 von Rußland aus nach Europa 
vorgedrungen war, auch in Paris ſchon einige Opfer gefordert, 
aber man hatte doch Hof nung, daß fie ſich in Paris nicht weiter 
ausbreiten werde. Die ſchwarze Maske war ſogleich verſchwun⸗ 
den, aber deren Ausruf hatte Angſtgefühle in die buntaus⸗ 
ſtaffierte Maskengeſellſchaft gebracht. Und vielleicht hat dieſe 
erwachte Furcht mit dazu beigetragen, daß nun ſogleich auf dem 
Maskenball die Cholera ausbrach. Menſchen, die noch kurz vor⸗ 
55 umhergetollt hatten, zeigten 1 918 die Merkmale des Cho⸗ 
eraausbruches. Immer von neuem wurden Gäſte davon befallen, 
es folgte ein wildes Durcheinander, ein plötzliches Fliehen aus 
dem Lokal, ein Suchen nach nächſten Verwandten und Freunden. 
So manche aber konnten nicht mehr fliehen; man fand ſie am 
anderen Morgen tot in ihren Maskenkoſtümen. 

Zu den 1 0 8 Maskenkoſtümen darf auch der gezählt 
werden, den Napoleon am 6. Februar 1812 in den Tuilerien 
ge. weil dieſer Maskenball die . große Feſtlichkeit war, die 
tepoleon vor ſeinem Sturze gab. Alles, was am Hofe 2 
eine Rolle ſpielte, war anweſend, und ebenſo hatten ſich alle Ver⸗ 
treter der auswärtigen Mächte eingefunden. Napoleon, der als 
fremder Ritter erſchienen, aber von ſeiner Gattin bald erkan it 
worden war, wurde von der Kaiſerin und deren Hofdamen ge⸗ 
geckt und aufgezogen, bis er es vorzog, zu verſchwinden. Wenige 
Monate ſpäter ging Napoleon zur großen Armee, die nach Ruß. 
land aufbrach, und aus der Niederlage in Rußland konnte er ſich 


ein Mitglied der könig⸗ ha 


der Frau 1 


on... 


nicht mehr erholen. So war für ihn der Maskenball vom 6. Fe. 
bruar der letzte De geweſen, denn nachher kam Napoleon nicht 
mehr dazu, große ee zu feiern. 


In Menzels Atelier. 


Die fehlende Hausfrau. — Arbeit bei der Oellampe. — Die kleine 
Kratzbürſte: . Ich bin keine Menagerie.“ 

Adolf von Menzels Berliner Atelier, in dem er über ein 
Vierteljahrhundert feine unvergänglichen Kunſtwerke geſchaffen 
t, lag in der Sigismundſtraße 3, vier Treppen hoch, und hatte 
in ſeinem Aeußeren nichts von dem, was man eigentlich bei der 
rkſtatt eines großen Künſtlers erwartet. Von den intimen 
1 Adolf Menzels ſind uns manche bedeutſame Einzel⸗ 

eiten über Menzels Atelier und die Arbeit der kleinen Exzellenz 
in ihrer Werkſtatt aufgezeichnet worden. ? 

Es gab in dem Menzelſchen Atelier keine Gobelins und keine 
Antiquitäten, ein rot geſtriche ner, nüchterner, großer Arbeits⸗ 
raum, worin die reinigende und ordnende Hand einer guten 
Hausfrau ſehr fehlte. Nicht etwa, als ob Menzel c erdentlicg 
geweſen wäre — im Gegenteil, ſo ſorgſam und peinlich ordentli 
er in ſeiner Kunſt war, ſo genau hielt er auch auf das Aeußere 
ſeiner Perſon und ſeiner Kleidung. Aber er konnte nun einmal 
nichts wegwerfen, und darum häuften ſich in ſeinem Atelier die 
unglaublichſten Dinge an. So Rn zum u Meyerheim 
in ſeinen „Erinnerungen an Adolf wege „Als Ehrenbürger 
von Berlin und feiner Vaterſtadt Breslau wurden ihm ganze 
Ladungen von Schriftſtücken zugeſandt, die zu Säulen aufgetürmt 
eine Bronzebüſte unſeres Kaisers umſtauten. Die eine Querwand 
nahm das unvollendete Bild ein, das Friedrich den Großen vor 
der Schlacht bei Leuthen darſtellt. 
nur Haken⸗ und Nagellöcher, an denen Arbeiten gehangen hat⸗ 
ten, die ihm von Kunſthändlern entriſſen worden waren.“ 

Einmal kam ein Photograph zu Menzel ins Atelier, um die⸗ 
ſes zu photographieren. „ 
photographieren? Es ſieht doch ſo aus, als ob der Exekutor alles 
weggeholt hätte.“ Der Photograph wies auf eine intereſſante 
und maleriſch unordentliche Ecke des Ateliers. Doch da erwiderte 
der Meiſter: „Nein, dies laſſe ich nicht photographieren, dein ich 
habe noch ein Blatt vor: Der Tod, der mein Atelier ausfegt, 
und wenn ich dies da alles photographiert ſehe, iſt mir die Luſt 
zu meiner Arbeit vergangen.“ . © 

An der attenwand hin eine Fülle von Gipsabdrüden, 
Totenmasken, Armen, Beinen, Zierſchädeln und er tomi: 
ſchen Körperteilen. Nach dieſen Gegenſtänden hat Menzel eine 
grobe Studie „Beim Lampenlicht“ gemalt, die heute im Beſitz 

er Pinakothek in München iſt Menzel hat ſehr viele Nächte an 
dieſer Studie, wie überhaupt ſeines Lebens gearbeitet und immer 
bei der Oellampe, die er perſönlich in Ordnung hielt. Er war 
der Anſicht, ſo ungeſtört wie in der Nacht, könne man am Tage 
nicht arbeiten. Uebrigens arbeitete Menzel vollkommen Rieter 
mäßig mit beiden Händen. Er hatte ſich die Arbeit mit der linken 
Hand ſchon in früher Jugend angeignet, wei er auf den Litho⸗ 
raphieſteinen * der Zeichnung auch Schrift anwenden mußte. 
ieſe verkehrte rift ſchrieb er ganz mühelos mit der linken 
Hand. Die Decke ſeiner Werkſtatt hatte einige bedenkliche Lücken, 
durch die bei ſtarken Regengüſſen feine Strahlen herabtropften. 
Aber Menzel wollte keinen Maurer kommen el weil das nur 
Schmutz verurſachte, und fo ſtanden an den in Frage kommenden 
Stellen des Ateliers ſtets einige ſeltſame Geräte zum Auffangen 
des Regenwaſſers bereit. 

Es war nicht leicht, Menzels Werkſtatt zu beſichtigen, und 
ſchließlich ſteigerte die Kratzbürſtigkeit des Künstlers dieſe Schwie⸗ 
rigkeit bis zur Unmöglichkeit. Gar manchen Beſucher empfing Menzel 
mit den Worten: „Hier iſt nichts zu jehen. ich bin keine Menagerie.“ 
Daß ſelbſt Miniſter und Prinzen in dieſer Beziehung keine Gnade 
fanden, dafür erzählt Meyerheim folgende Anekdote: „Ich traf einſt 
den Erbprinzen v. Meiningen und ſeine Gemahlin vor dem Hauſe, 
die mir lachend ante, ſie wären, nachdem ſie die vier Treppen 
erklommen, von Menzel nicht angenommen worden, mit der Aus: 
rede, daß er ein nacktes Modell habe. Er habe zwar gemeint 
der dert e könnte 1 hereinkommen, habe ſich aber nich 
Se 1 ob das Modell ein männliches oder weibliches ge: 
weſen ſei.“ 


Die anderen Wände boten 


s wollen Sie denn hier eigentlich 


* 


mal ſagt die Mutter: 


Selbſt techniſch war das Betreten von Wenzels Atelier stem: 
lich ſchwierig. Hatte man früh morgens die vier Treppen des 
Hinterhauſes erſtiegen, ſo glaubte man zuächſt, bei einem Asyl 
885 Obdachloſe angekommen zu ſein, denn auf den oberſten Stu⸗ 
en lagerten immer einige jammervolle Geſtalten, die warteten, 
bis Menzel kam, um unter dieſen Modellen eins auszuwählen. 
Er wählte meiſt nur eins, um erſt einmal, ebenſo wie ein anderer 
Menſch feine Morgenzigarre raucht, eine ſchöne Zeichnung zu 
machen. Dann erſt begann er ſeine Tagesarbeit. Die Namen 


und Adreſſen ſchrieb er ſich niemals auf. Er meinte, wenn man 


fie danach fragte, begännen fie mit der Erzählung ihrer Lebens» 


f und Leidensgeſchichte, und das Tiefe auf eine kleine Unterſtützung 


hinaus 

Wenn man ſehr oft und anhaltend geklingelt hatte, öffnete 

er endlich ſelbſt. Niemals hätte er — und nicht einmal den 

beſten Freund — gefragt, „Was macht deine Frau oder deine 

[onftigen en Selbſt, wenn man ein großes Glück oder 
nglüd erlebt hätte. Menzel würde niemals das Geſpräch dar⸗ 


Nauf gebracht haben. Niemals bot er einen Stuhl an, was au 


ſchon deshalb unmöglich war, weil die wenigen Stühle 
Druckſachen belegt waren und er für ſich einen brauchte. 
Otto Gruber. 


mi 


And ſie würden Kinder erziehen, wenn ſie 


ſelber erzogen wären. 
Von Monika Hinrichs. N 
Ein im Eiſenbahnabteil. i 
e ine e Wäbelhen, des da 
einer 8 eifrig Bonbons ißt. Die Kleine it in zartes 
Noſa gekleidet, auch das Hütchen iſt ganz aus roſa Bändchen und 
Spitzen. Bereits eine Stu ide ſehe iq mir das an, da auf ein- 
Ach Gott, Kind, du biſt immer noch bei 


. Für das 


Die meiſten modernen Menſchen wollen nicht mehr wie in 
früheren Zeiten konventionell gekleidet auf ein Maskenfeſt 
gehen. Sie wollen vielmehr etwas Originelles, Neues, zu 
ihnen Paſſendes bringen, etwas, das aus dem Rahmen 
fällt, das ihrer eigenen Phantaſie, ihren eigenen Ideen mehr 
oder weniger entſpringt. — Da nun nicht alle Menſchen 
1 Erfindergabe haben, muß es unbedingt Vorlagen mit 


2 1046. Bhantafietoftäm 
aus roſa Tüll und rotem 
Samt. Unter einem 
langen, weiten Tüllrock 
wird ein kurzes Höschen 
aus roſa Seide ſichtbar. 
Taille mit Spangen im 
tiefen vorderen Aus⸗ 
ſchnitt. Gürtel aus Gold⸗ 
gliedern. Am Käppchen 4 
ein halber Goldſtoff-. 
fächer. Lyon Schnitt, 
Größe 44, Preis 1 Rm. 
Stoffverbrauch: etwa 
3,65 Meter Tüll, 100 
Zentimeter breit, 1,30 
Meter Samt, 80 genti⸗ 
meter breit. 
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vielen hübſchen und originellen Maskenanzügen n, die 
ihnen als Richtſchnur, als Ausgangspunkt und Fur ung 
dienen können. — Man ſoll ſich aber niemals ſtlaviſch an 
Vorlagen halten, wenigſtens die Wahl der Farben und 


ammenftellung einzelner Nuancen muß dem eigenen 


Maskenfeſt. 5 


ick überlaſſen bleiben. — Die Farben ſpielen bei 


den Bonvons? Ach nee, ach nee, 
das Pfund Bonbons iſt faſt alle, 


nee, ach nee! Die Kleine, etwas verdutzt über die 


Tüte, erholt ſich ſogleich wieder. 


du Haft Schokolade in der Ta 
Tante Eliſe, antwortet 
zum Fenſter hinausſieht. 
lich mit der Nachbarin. 
Ja, Pappa ja, gelt, die 


en, ja 


aſche haſt du die Schokolade 8 laß mich doch einmal ſehen, lh 


Die kleinen Hände neſteln 
ud, Papa, wie ſchön die Schokolade ift, wohl ſehr 
0 ſchoͤnem Papier ſteckt? Die kleinen Singer ha 
durchbohrt, und ſchon wandern 

as geſchwätzige Mäulchen. Tante Eliſe wird ſich freuen, 
K kommt es monoton zurück. Den heißen 


Umhüllun 


kolade 
apa 


in 


2.0: 


e 


ind, ja, 


feit drei Stunden ißt du, uno 


Kind, du 


Sie kennt 


kolade ſchnell ze 


wirft mir krank, ach 
Wegnahme der 
die ihrigen. Vater, 


ſche nicht wahr? Ja, Kind, für 
er geiſtesabweſend, indem er andauernd 

Die Mutter unterhält ſich angelegent⸗ 
Die Kleine plappert unentwegk weiter. 
Schokolade wollen wir Tante Eliſe brin⸗ 
Ja, ja, kommt es zerſtreut zurück. Papa 


in dieſer 


ut, weil ſte in 
n längſt die 


leine Teile der Scho⸗ 


ommertag, die ſchwüle Atmosphäre des vollbeſetzten Abteils, 


die warmen Kinderhände kann die Schokolade fc 
rte roſa Kleid hat ſchon ma 
leck, die Fingerchen ſind klebrig braun, ein Stri 
ie Hände. Bei der Mutter tritt eine Geſprächs⸗ 
uſe ein, ſie ſieht u nach dem Kinde. 
(hei: Herrgott! Kin 
as Hütchen der Kleinen ins Nutſchen. 
Schokoladenfingern rückt ihn zurecht, a 


Hut noch. 
gib nu 


fie wird flüſſig. Das za 
leid reinigt d 


— Erregt ſchreit die 


m Kinde die Schokolade 
er barſch, paß ſelbſt auf, du ſitz 


1 Durch eine lebhafte Bewe 


rau Fin 


echt vertragen, 
n dunklen 
über das 


Ein heftiger Auf⸗ 
nd 


Ein Griff mit den 
nee, ach nee, auch der 


Mann an: Warum 


Hab ich doch nicht, verteidigt 


t ja auch daneben! Lächelnd 


as Kind den erregten Auseinanderſetzungen zu — und fo 
ndet man dann bei Tante Eliſe. — — x 


In einem Kaffee ſitzt ein Eltern 
Jungen. Er hat einen Berg Schla ah 


und zu mit dem Löffel darein. 


r mit einem vierjährigen 
ne vor ſich und 


lägt ab 


ie Mutter jammert, daß er 


Maskenkoſtümen wohl die wichti 


lich alles erlaubt; gerade die 1 
die gewagteſten Farbenkombinati 
Ba rosen und aparten Reiz! — Die Stoffe 

ein 
für 1 ein Koſtüm, das nur ein einziges Mal 
werden ſoll, viel Geld auszugeben! Sehr beliebt iſt eine 


304. 


fte Rolle; hierbei tft eigent- 
zarrſten Muſterungen und 


onen geben den 


oſtümen 
können ein⸗ 


„es lohnt vielen praktiſch denkenden Frauen nicht, 


© 303. Koſtüm „Pler⸗ 


rette“. Der enganliegen⸗ 


de Anzug aus ſchwarzem 
Atlas zeigt weiße Vo⸗ 
lants mit ſchwarzer Ein. 
faſſung und Gtepperet. 


Weiße Pompons. Weiße 
ſchwarzes 


Halskrauſe, 


Käppchen. Lyon Schnitt, 
Größe 44. Preis 1 Rm. 


„Modekönig“. 


J Phantafietoftim aus far- 


a6 90 9 8 


big karierter Seide. Das 
kurze Jäckchen läßt eine 
rote Weſte ſehen, dle 
vorn mit Kugelknöpfen 
ausgeſtattet iſt. Gelbe 
Krawatte. Roter, flacher 
Hut. Lyon - Schnitt, 


Tarlatan können, wenn die 
gewählt und dem 


orm und Fa 
5 Ty * ſind 
lle 
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getragen 


FR * 


Aber 


bali. 


der Ain . allmählich das Waſſer und 
en 


nichts ißt. Ich finde, daß er gar nicht darnach ausjieht wie einer, 
der nichts ißt. Ich habe den Eindruck, daß er nicht ſo viel eſſen 
kann, wie man ihm gibt. Er iſt für ſeine Jahre viel zu dick. 
Der Vater ermahnt ihn, er ſollte eſſen, als Antwort bekommt 


er eine Löffel Schlagſah ne auf den Aermel. Als nun auch noch 


die Mutter zuredet, ſchlägt er ſie mit dem Löffel ins Geſicht. Mit 
einem: „na, warte du!“ iſt die Sache erledigt. Nach einer Weile 
fragt beſorgt die Mutter: „Was magſt du denn? Willſt du Kakao 
trinken?“ „Nee!“ „Willſt du Schokolade trinken?“ „Ja.“ Schoko⸗ 
lade wird gebracht. Erſt koſtet der Junge ein wenig, dann 
folgt endloſes Umrühren, dann: „mag ich nicht!“ Die Mutter 
iſt troſtlos. „Magſt du Bonbons?“ „Ja, ja, Bonbons.“ Er 
belommt eine halbe Pfundtüte. Warnend hebt die Mutter den 
4 „Aber ſchön die Bonbons lutſchen und nicht beißen!“ 

er Kleine lacht und beißt drauflos, daß es nur ſo kracht. Bis 
er zu Hauſe anlangt, hat er den Magen voll Bonbonſaft — aber 


eſſen wird er nicht. — — 


Eine auffallend elegant gekleidete Dame beſteigt mit ihrem 
Kinde die Elektriſche. Es iſt nicht alles beſetzt. Beide nehmen 
Platz. „Mutter!“ ruft gebieteriſch die Fünfjährige, „Mutter, ich 
will liegen.“ „Nein, Kind, das geht nicht,“ kommt es ſäuſelnd 
. und fie will das Kind aufrechtſetzen. Ein feſter Stoß gegen 

ie Mutter macht Raum, die Kleine ſtreckt ſich auf der Bank aus, 
die Schuhſohlen reiben ſich an dem Mantel einer alten Dame. — 

Was aber würden diefe ſelben Eltern jagen, venn ſie von 
fremden Kindern ſo beläſtigt würden? 


Wie müflen Alpenveilchen gepflegt werden? 
Zu dem N Blumenſchmuck unſerer Zimmer ge⸗ 
hören im Winter die Alpenveilchen. Leider hört man ſo oft 
Klagen, daß die Blumen ſo ſchnell verwelken und die vielen 
Knoſpen, mit denen man die Pflanze vom Gärtner bekommt, 
abſterben, ehe ſie zur Blüte gelangen. Trägt man aber den 
Lebensgewohnheiten des Alpenveilchens Rechnung, ſo gelingt 
es leicht, alle Knoſpen bis ins Frühjahr hinein zum Blühen 
zu bringen. In der Gärtnerei en die Alpenveilchen im 
Herbſt in einem temperierten Glashaus. ir müſſen ſie 
daher auch am Fenſter eines Zimmers aufſtellen, in dem 
möglichſt gleichmäßig eine Temperatur von 8 Grad Celſius 
herrſcht. Es darf aber kein Fenſter ſein, unter 
dem ſich ein Heizkörper befindet, da die aus⸗ 
ſtrömende warme Luft viel zu heiß und trocken für die 
Pflanze iſt. Es muß e aber nicht zu rei 
lich, gegoſſen werden, ſo daß der Topfballen nur mäßig feucht 
iſt. Der Erdballen darf während der Blütezeit niemals ganz 
austrocknen. Das Gießwaſſer muß abgeſtanden, möglichſt von 
Zimmertemperatur ſein. Man gieße vorſichtig um die 
Pflanzenknollen herum, ſonſt faulen die Stiele der Knoſpen 
und Blätter am unteren Ende ab und vernichten das obere 
Wachstum. Auch das Benetzen der Blätter liebt das Alpen⸗ 
veilchen nicht. Be ift es, die abgeblühten Blumen und 
gelben Blätter vorſichtig von ber Knolle abzulöſen. Schneidet 
man fie ab, fo faulen die Reſte und bringen leicht die ganze 
Knolle zur ffäulnis. Wie alle Knollengewächſe, braucht auch 
das Alpenveilchen ſeine Ruhezeit. Im 55 r entzieht man 
It ſie bis zum Fre, 
herbſt in Keller, der nicht zu trocken ſein darf, da dle 
Wurzeln des Alpenveilchens während der 1 nicht ab« 
* ſollen. Dies geſchieht aber, wenn die Erde längere 
eit ganz ſtaubtrocken iſt. Im Herbſt holen wir die Pflanze 
wieder hinauf, geben ihr einen neuen Topf mit einer gleichen 
Miſchung aus Laub-, Heide-, Miſtbeeterde und Sand und 
beginnen wieder mit 3 Gießen. Wer dieſe be⸗ 
ag Wünſche des Alpenvellchens erfüllt, dem dankt es 
ie ee indem ſie alljährlich von neuem Überreich⸗ 


lich 8 
Für die Küche. 


Schmackhafte Gerichte für den Abendbrottiſch. 
Den Abendbrotti petitlich und nett herrichten, macht 
Spaß. Während man 16 u Witiag aus — und 
praktiſchen Gründen einem Gericht zufrieden geben 
muß, dieſes 1 nn; darum, weil man ni ee 
a 
9 


eit zum langen n hat, freut man am Abend 
e Allerlei, — inem 


3 € 
t. Um di t find 
a nn 


Scintenfahneeier, Die Eier werden ha t und 
chnitten. Das Gelbe der Eier wird feingewiegt, 
ebenfalls 3 Dann mit Bu ſaurer 
Sahne, etwas Pfeffer und 
hälften damit t. Eine ufform wird mit Butter 
ausgeſtrichen, die Eier hineingeſetzt und mit folgendem Guß 
Hhernaien: Einige ganze Eſer Rerden mit ſaurer Sahne, 


D 932. Nachthemd aus Ba- 
tiſt mit farbig kariertem 
Material garniert. An den 
Achſelnähten mehrfache 
Reihziehung. Am Kragen 
gemuſterte Bandſchleife. 
Lyon⸗Schnitt für 14 bis 
16 Jahre und Größe 42, 44 
und 46 erhältlich. Preis 
75 Pfennig. 


Das Schnittmufter iſt gegen Einſendung des Betrages 
zuzüglich 30 2881 Porto zu beziehen durch die Firmo 
7 0 Berlin SO 16, und durch die Geſchäftsſtelle unſeres 


Milch und einer Priſe Salz verrührt, uver die Gier gegoſſen 


und gebacken, bis ſie braun ſind. Backzeit 30 bis 40 Minuten. 
Falſcher Hering: Man zerdrückt 4 gekochte, mittelgroße 
Kartoffeln ganz fein, läßt ſie erkalten, reibt 2 Aepfel, So 
beides mit dem Rogen eines Herings und Eſſig und Del 
zu einem dicken Püree, gibt dieſes in Form eines Fiſches 
auf eine ovale Schüſſel. Man belegt ihn mit dem abge⸗ 
löſten, zu Streifen geſchnittenen Fleiſche eines Herings, ſteckt 
ihm den Kopf und den Schwanz des Herings ein, legt auf 
den Rücken eine Reihe Kapern und umkränzt mit ein⸗ 
gelegten Salzgurken und Eiern. 
Farcierte Eier. Man kocht Eier hart, ſchält und ſchnei⸗ 
det fe der Länge nach durch. Dann wird das Gelbe ent 
rnt und mit ebenſoviel Butter, 2 bis 3 rohen Gelbeiern, 
lz, Pfeffer, Muskat und 13 terſilſe recht 
En gerührt. Zum Schluß zieht man 50 Gramm geriebenen 
rmeſankäſe und 30 Gramm Semmelbröſel unter die 
Maſſe. Mit dieſer Farce werden die Eierhälften fo hoch ge⸗ 
füllt, daß ſie wie e zes Ei wirken, und mit Waſſer 
lattgeſtrichen. Nun net man ſie auf einer Platte an, 
bergießt ſie mit wenig Fleiſchbrühe, bedeckt ſie mit einem ge⸗ 
butterten Pergamentpapier und ſchiebt ſie für 10 Minuten 
in den Bratofen. Man übergießt dieſe rbackenen Eier 
mit einer kräftigen Bechameltunke. 
Reisſchmarrn. Man kocht 300 Gramm Reis, der vor⸗ 
r gewaſchen und gebrüht wurde, in Milch mit etwas 
utter weich, bis er dick geworden iſt. Dann gibt man etwas 
Salz, Zucker und Vanille hinzu und läßt alles erkalten. 
Iſt die Maſſe abgekühlt, rührt man 70 Gramm zerlaſſene 
Butter und vier Eier darunter, läßt ſie eine Stunde ſtehen 
und bäckt ſie in einem heißen Ofen in gut ausgebutterter 
orm. — Man kann auch mit der Butter eingelegte, ent⸗ 
inte, ſaure Kirſchen darunter miſchen und den Saft ſpäter 
azu reichen. 5 
Apfel- Eierkuchen. Man ſchält acht bis zehn Borsdorfer 
oder Goldreinetten, ſchneidet ſie in nicht I feine Scheiben, 
beſtreut dieſe mit Zucker und Zimt, gießt einige Löffel feinen 
Rum darüber und läßt fie in einer zugedeckten Schüſſel eine 
Stunde ſtehen, worauf man einen Teil davon in einem Topf 
mit einem Stück Butter einige Minuten dämpfen läßt und 
dann mit einer Schöpfkelle voll von einem Eierkuchentei 
übergießt, den man aus Liter 3 ſechs Eßlöffel voll 
Mehl, etwas Salz, ſechs Eidottern und dem Schnee der ſechs 
Eiweiße unter tüchtigem Untereinanderquirlen bereitet. Man 
BE ihn mit und Zimt und gibt eine Fruchttunkt 
zu. 


Ehe man Flanell verarbeitet, lege man ihn in eine 
Wanne, gieße kochendes Waſſer — laſſe es ſtehen, bis 
das Waſſer kalt iſt, zeug hr Stoff aus und-lafje ihn trock 
nen. anell in dieſer Weiſe behandelt, wird nie mehr bei 
der Waͤſche einlaufen. 8 


vge \ 
Chlorkalk entfernt das Fett im Ausgußrohr und dazu 
desinfizierend. N 
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dir wohl helfen. Ich heiße Wünſ 


an meine Stelle getreten, a 


» Freund der 


„ Fe 
a 
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Kinderwelt. ++ «| 


Wünſchebold. 


Von Erika Maria Ebeling. 


Peter, der Hol 
Bäume zu fällen. 

Eiche die Axt legen wollte, 
Wurzeln ein winziges Männlein hervor 


zknecht, ging einmal in den Wald, um 
Als er gerade an eine mächtige, uralte 
kam zwiſchen den knorrigen 
und bat: „Laß die 
(iche, fie iſt mein 
im! Ich bin 
Jon alt und habe 
nicht mehr lange 
zu leben. 
möchte in meiner 
alten Behauſung 
ſterben.“ — „Das 
geht nicht“, ſagte 
Peter. „Mein 
Herr wird zornig, 
wenn ich nicht tue, 
wie er befohlen.“ 
— „Wenn es nur 
das iſt“, meinte 
froh das Männ⸗ 
lein, „ſo will ich 
ebold und war der Kobold, 
etzt freilich iſt ein Jüngerer 
ber ein wenig von der alten Kraft 


A 


der alle Wünſche erfüllen kann. 


habe 0 wohl noch.“ 5 i 
„So wünſch' ich mir ein Rößlein und einen großen 
Beutel Geld, damit ich in die Welt hinausziehen kann“, ſagte 


Peter raſch. „Schaffſt du mir's, ſo ſoll die Eiche ſtehenbleiben.“ 
— „Schau dich um!“ ſprach Wünſchebold. — Da ſtand hinter 
Peter ein Pferd mit ſchmuckem Sattel und Zaumzeug, da⸗ 


neben ein Sack mit Geld, ſo ſchwer, daß Peter ihn kaum fort⸗ 


bewegen konnte. „Halt!“ rief der Knecht und packte Wiinſche . 


bold am Kragen. „So einen Freund wie dich nimmt man 
doch mit auf die Neiſe!“ — 

Laß mich hier, oder du wirſt es ſchwer bereuen“, flehte 
das Männlein. Aber Peter hörte nicht, ſondern ſteckte den 


Kleinen ſo unſanft in ſeine Taſche, daß er faſt Arme und 


F, 


u, was 
flinkem | 


Trab ging es dem Dorfe zu. Was wohl die Leute denken 
werden, wenn ich ſo hoch zu Roß daherkomme, überlegte 
Peter. Und wenn das nicht die Line iſt, die da unter der 
Tür ſteht und herſchaut, will ich Hans heißen. Als er aber 
näher kam, ſah er, daß es die Schweſter Trine war. 

„Hallo, Hans!“ rief Trine. „Man kennt dich ja gar 
nicht wieder!“ — „Seit wann heiße ich denn Hans?“ fragte 
Peter erſtaunt. „Das 85 ich mein Lebtag noch nicht ge⸗ 
wußt.“ Gleich darauf begegnete ihm fein Herr. „Hans“, 
rief dieſer ihm entgegen, „willſt du wohl gleich an deine 
Arbeit gehen!“ — „Nutſch mir den Buckel runter!“ ſagte 
Peter und wollte eilig davon. Da ſprang ihm ſein Herr mit 
einem gewaltigen Satz in den Nacken und rutſchte ſeinen 
Rücken herunter, daß Peter vor Schmerz laut aufſchrie. 
Kaum war er unten, wollte der Herr wieder hinaufſpringen, 
Peter duckte ſich und dachte: „Daß dich das Mäuslein beiß!“ 
— „Au, aul!“ ſchrie der Herr; denn eine graue Maus war 
ihm am Bein in die Höhe gelaufen und zwickte ihn unauf 
hörlich. 

Raſch gab Peter feinem Rößlein die Sporen und trabte 
davon. Als er ein paar Stunden geritten war, wurde er 
müde, band ſein Pferd an, legte ſich ins weiche Moos und 
wollte ſchlafen. Aber da meldete ſich der Hunger, und er 
fand kein Krümchen Brot in ſeinen Taſchen. Aergerlich 
brummte er: „ 
brat' mir einer 'n 


Storch, und die Sg, 
Beine recht knuſ⸗ ER 
prig!“ Im felben DVG 
Augenblick lag vor 2 

ihm ein gebratener 

Storch und duftete 


ſo lecker, daß Peter 
das Waſſer im 
Munde zuſammen⸗ 
NE Aber wie 
»ſollte er den Braten eſſen, da 
Gabel mit ſich führte? 8 
Das ift doch zum Krebſenieſen“ ſchalt er. Hatſchi! nießte 
er gleich darauf, und ein dicker Krebs ſprang aus ſeiner 
hatſchil ein dritter kam heraus. 


Naſe. Hatſchi! ein zweiter, 
Nun wurde es dem armen Peter unheimlich. Er lief zu 
den. Aber die Krebſe 


ſeinem Pferd und wollte es losbin 
lieg Kae Ep Da a Hm — 

eß Peter nicht aufſteigen. wollt', ich läge a | 
unter der Erde“, wünſchte Peter in feiner Angft. Plöhlich 
war es dunkel um ihn her. Er taſtete umher, aber wo er 
auch hinfühlte, oben und unten, rechts und links, vor und 
hinter ſich, ftieß er an. „Wo bin ich denn?“ rief er. — 
„Zehn Klafter unter der Erde, wie du dir wünſchteſt“, tönte 
Wünſchebolds Stimme aus feiner Taſche. „Da ſoll mich doch 
gleich der Kuckuck holen“, ſchimpfte Peter. Und ehe er ſich's 
verſah, hatte ihn ein Vogel gepackt und trug ihn in ſeinen 
Fängen bis au die höchſte Spitze eines Baumes. 

Mühſam kletterte Peter wieder Vene aber bald an 
dieſem, bald an jenem Aſt blieb er hängen und zerriß ſich 
Kleider und Hände. Als er glücklich auf dem Boden ankam, 
zog er Wünſchebold aus der Taſche und fuhr ihn an: 

„Du biſt an meinem ganzen Unglück ſchuld! Du kannſt 
mir geſtohlen bleiben!“ 

a war der Kleine verſchwunden. Verwundert blickte 
Peter umher, aber kein Wünſchebold war zu ſehen. Nur 
anz aus der Ferne tönte eine Stimme: „Noch einmal ge⸗ 
ſchicht, was du ſa⸗ gie 
u 


t!“ 
Zornig ſchrie Peter: „Da hört doch alles a 
2 a fie de it das Märchen aus! — — —_ 


